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Der Plattenbau-Versteher von der CDU
Tief im Osten Berlins hat Mario Czaja der Linkspartei eine Bastion abgenommen – wie hat er das geschafft?

HANSJÖRG FRIEDRICH MÜLLER, BERLIN

Wer vom S-Bahnhof Marzahn im Osten
Berlins zur russisch-orthodoxen Kirche
an der Allee der Kosmonauten läuft,
durchquert ein Wohngebiet, wie man
es als Ortsunkundiger hier, in einem
der bekanntesten Plattenbau-Bezirke
Deutschlands, kaum erwarten würde:
Einfamilienhäuser stehen dort, manche
davon im alpenländischen Stil, andere
mit vorgeblendetem Pseudo-Fachwerk.
Das alles wirkt recht kleinbürgerlich,
doch zeugt es auch von einem gewissen
Wohlstand.Hier, so denkt man, könnten
auch CDU-Wähler wohnen.

Das tun sie in der Tat, doch leben sie
nicht nur in den Einfamilienhäusern,
sondern mittlerweile auch in denWohn-
blocks aus DDR-Zeiten, die die russi-
sche Kirche umstehen, einen Bau, der
eigentlich nicht viel mehr ist als ein grös-
seres Holzhaus mit einem angedeute-
ten Zwiebeltürmchen. Bei der letzten
Bundestagswahl im September hat ein
Christlichdemokrat denWahlkreis Mar-
zahn gewonnen und damit die Domi-
nanz der Linkspartei gebrochen, die hier
seit der ersten gesamtdeutschen Wahl
1990 stets stärkste Kraft war.

Parkplätze statt Radwege

Der Mann, der das scheinbar Unmög-
liche möglich gemacht hat, heisst Mario
Czaja; am Samstag haben ihn die deut-
schen Christlichdemokraten zu ihrem
neuen Generalsekretär gewählt. Vor
der russischen Kirche steigt Czaja aus
einer schweren, dunklen Limousine,
wie sie der Deutsche Bundestag sei-
nen Abgeordneten zur Verfügung stellt.
Er trägt einen Anzug und Turnschuhe;
seine Stimme tönt leicht melancholisch,
was bei seinem Gesprächspartner den
Eindruck verstärkt, er habe es hier mit
einem der Nachdenklicheren unter den
deutschen Berufspolitikern zu tun.

Czaja, das wird beimRundgang durch
dasViertel rasch klar, ist ein guter Beob-
achter und Analytiker. Schreiben deut-
sche Medien über ihn, fällt fast immer
das Wort «Kümmerer». Früher, so sagt
er, seien es die Politiker der Linkspartei
gewesen, die ein Ohr für die Anliegen
der Leute gehabt hätten. «Nach der
Wende waren die hier hoch pragmatisch.
ImWesten wären sie Sozialdemokraten
gewesen. Sie gingen auch eine Partner-
schaft mit einer bayrischen Stadt ein und
veranstalteten ein Marzahner Oktober-
fest.» Nun dominierten bei den Linken
die Ideologen – und solche, die über
Dinge wie die Farbe der Primeln auf den
Innenstadt-Boulevards stritten.

Czaja interessiert sich für andere
Strassenrand-Phänomene: Hier, sagt er,
und deutet auf dieAllee der Kosmonau-
ten, die trotz ihrem Namen eher einer
zugigen Durchgangsstrasse gleicht als

einem baumbestandenen Idyll, parkier-
ten die Lastwagenfahrer aus den an-
grenzenden Wohnblocks nach Feier-
abend ihre Dienstgefährte. Grüne und
Linke, die weit weg in den Szenequar-
tieren der Innenstadt lebten,wollten an-
stelle der Parkplätze Pop-up-Radwege
anlegen. Das führe zu Konflikten. «Sol-
che Probleme sieht man nur, wenn man
vor Ort präsent ist», sagt Czaja.

Aufsteiger bleiben im Quartier

In Marzahn präsent ist der 46-Jährige
praktisch seit seiner Geburt. Als Bub,
Ende der siebziger undAnfang der acht-
ziger Jahre, sah er,wie um ihn herum die
Plattenbautenhochgezogenwurden.Jede
vierteWohnung im Bezirk gehört heute
einer Genossenschaft. «DieWähler hier
verstehen die von der Linken angezet-
telteEnteignungsdebattenicht;sie fürch-
ten, es könnte auch ihre Genossenschaft
treffen»,sagtCzaja.ImSeptember haben
dieEinwohnerderdeutschenHauptstadt
in einemVolksentscheid dafür gestimmt,
dass Unternehmen, die mehr als 3000
Wohnungen besitzen, gegen Entschädi-
gung enteignet werden sollen.

Wir laufen durch das alte Dorf Mar-
zahn, das mit seiner Kirche aus Back-
stein und den grossteils einstöckigen
Häusern zwischen den Wohnblocks aus
sozialistischen Zeiten ein wenig ver-

loren wirkt. Vor der alten Windmühle
grüsst freundlich eine Rentnerin mit
Rollator. «Die könnte auch zum ersten
Mal CDU gewählt haben», meint Czaja.
Es sei auch ein Generationenkonflikt,
der innerhalb der Linkspartei ausgetra-
gen werde: Als die Marzahner Christ-
lichdemokraten gefordert hätten, die

örtliche Gartenbauausstellung einzu-
zäunen, seien viele junge Linke dagegen
gewesen. «Die alten Linken aber sagten,
es wäre doch gut,wenn das ‹Volkseigen-
tum› besser geschützt würde.»

Nach der Wende verliessen viele gut
ausgebildeteBewohnerMarzahnundzo-
genhinaus insGrüne;rund100 000Woh-
nungen standen leer. Nun wird überall
gebaut.Wir durchqueren ein neuesVier-
telmitEinfamilienhäusern.Vietnamesen
undRussen,die den sozialenAufstieg ge-
schafft hätten, liessen sich hier nieder,er-
klärtCzaja.«Siewollen in derNähe ihrer

Eltern bleiben, die im Plattenbau woh-
nen.» Er zeigt auf einen Aufkleber an
einem Laternenpfahl. «Volksentscheid
Berlin autofrei» stehtdarauf.«Niemals!»,
ruft uns ein Passant zu. «Der wählt jetzt
wahrscheinlich auch CDU», sagt Czaja.
«Wer für die Grünen stimmt, muss sehr
reich sein», sagten die Leute hier.

Vor dem Kienberg-Tower, einem
zwanzigstöckigen Wohnturm mit rund
tausend Bewohnern, treffen wir auf ein
altes Ehepaar, das seinen dicken, neuen
Mercedes entlädt. Der Supermarkt vor
der Haustür, ein «Versorgungswürfel»
aus DDR-Zeiten, sei abgerissen wor-
den, um neue Wohnblocks zu bauen,
klagt der Mann. Weiter entfernt steht
eine Gruppe von Frauen mit Kopftuch.
Muslimische Bewohner sind inMarzahn
noch ein vergleichsweise junges Phäno-
men. Viele von ihnen sind anerkannte
Flüchtlinge. «Manche der Russland-
deutschen hier reden auch von ‹Kopf-
tuchmigranten›», sagt Czaja.Mit rund 15
Prozent erzielte die rechteAfD hier ein
überdurchschnittliches Ergebnis.

Dass in Marzahner Innenhöfen neue
Wohnblocks hochgezogen würden,wäh-
rend in der Innenstadt Flächen wie das
Tempelhofer Feld unbebaut blieben,
ärgere die Alteingesessenen, berichtet
der Abgeordnete. Ein anderes Problem
seien die Parkplätze. Diese würden von
den Genossenschaften an Leute ver-

mietet, die nicht im Quartier wohnten,
und stünden dann oft leer. «Für die An-
wohner heisst das, dass sie ihre Einkäufe
weiter schleppen müssen, damit die Ge-
nossenschaft dem linksgrünen Bürger-
kind aus Stuttgart, das in Prenzlauer
Berg oder Mitte wohnt, eine günstigere
Miete anbieten kann.»

Das alte Ehepaar ist mit seinem
Wohnort trotz allem zufrieden.480 Euro
Miete zahlten sie für ihre 70-Quadrat-
meter-Wohnung, sagt die Frau. In den
Berliner Innenstadtquartieren bekäme
mandafür allenfalls einZimmer in einer
Wohngemeinschaft. 1983 seien sie hier
eingezogen,berichtet ihrMann.«Vorher
lebten wir im Prenzlauer Berg in einem
heruntergekommenenAltbau.Nun hat-
ten wir auf einmal alles: Bad, Toilette,
Müllschlucker. Es war, als hätten wir
sechs Richtige im Lotto gehabt.» Als
wir weitergehen, dreht sich Czaja grin-
send zumir um.«Die waren in derDDR
sicher keine Oppositionellen», sagt er.

Geldstrafe wegen Fahnenflucht

Seine eigene Familie stand im deut-
schen Arbeiter- und Bauernstaat eher
am Rand der Gesellschaft: Die Cza-
jas sind Katholiken; in seiner Kirchge-
meinde engagierte sich Mario als Mess-
diener.Als die Berliner Mauer fiel, war
er 14. Das Gymnasium verliess er ohne
Abschluss. Später machte er eine Aus-
bildung als Versicherungskaufmann.
Mitte der neunziger Jahre missachtete
Czaja zweimal seine Einberufung durch
die Bundeswehr; wegen Fahnenflucht
musste er eine Geldstrafe von 2000 D-
Mark zahlen. In die CDU trat Czaja mit
18 ein und stieg rasch auf; zwischen 2011
und 2016 gehörte er als Senator für Ge-
sundheit der Berliner Stadtregierung an.

Egal,beiwelcherWahl er antrat,ob für
dasBerlinerAbgeordnetenhaus oder für
den Bundestag, fuhr er gute Ergebnisse
ein, und dies in einem Umfeld, das für
seine Partei alles andere als günstig war.
«Mein Wahlkreis ist der einzige in ganz
Deutschland, in dem die CDU bei der
letzten Bundestagswahl zulegte», sagt er.
Friedrich Merz, der neue Chef der deut-
schen Christlichdemokraten, dürfte sich
von Czaja erhoffen, dass er Zielgruppen
für die CDU erschliesst, die Merz selbst
nichtunbedingt erreicht:Arbeiter,Gross-
städter und Ostdeutsche.

Während Merz innerhalb der Partei
alsKonservativer gilt, ist Czaja vor allem
ein Pragmatiker. Seine Argumentation
im vergangenen Wahlkampf unter-
streicht dies: «Ich sagte den Leuten an
der Wohnungstür, Petra Pau, die Amts-
inhaberin vonderLinken,schaffe es über
die Liste ihrer Partei ohnehin wieder in
den Bundestag», erzählt er. «Wenn sie
dagegen mich wählten, hätten sie zwei
Abgeordnete.» Das leuchtete den Men-
schen in Marzahn offenbar ein.

In Marzahn gibt es nicht nur Plattenbausiedlungen, sondern auch ausgedehnte Gebiete mit Einfamilienhäusern. ULLSTEIN BILD / GETTY

Mario Czaja
Generalsekretär
der CDURE
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Collier «Farbenfreude», jedes Stück ein Unikat, Fr. 389.–
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Kirchenlied, Fr. 129.–
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Die Angst der Eltern vor der Realschule
Die Realschule oder Sek C gilt als schulischer Restposten – dabei sind gute Realschüler oft gleich gut wie mittelmässige (Pro-)Gymnasiasten

CHRISTOF FORSTER, BERN

Alle reden von Gymnasien, Fachmittel-
schulen, Universitäten und Fachhoch-
schulen. Selten im Fokus steht dagegen
ein anderes Standbein des Bildungs-
systems: die Realschule oder auch Sek
B, C oder E, wie sie in einigen Kanto-
nen heisst.Damit gemeint ist die Sekun-
darstufe mit den tiefsten Anforderun-
gen. Im Laufe der kommendenWochen
werden die Schülerinnen und Schüler
der 6. Klassen im ganzen Land wissen,
wie sie eingeteilt worden sind. In die-
ser Zeit des Wartens auf den Entscheid
sind die Eltern meist angespannter als
die Kinder.

Wenn der Nachwuchs Richtung Gym-
nasium oder prestigeträchtiger Lehre mit
Berufsmatura eingespurt ist, scheint der
Stolz der Eltern grenzenlos. Jedoch wer-
den sie wortkarg, wenn ein Sohn oder
eine Tochter in die Realschule muss.
Lieber will man verschweigen, dass sein
Kind nun zum schulischen «Restposten»
gehört. Und verstärkt damit das Gefühl
bei den Jugendlichen, es nicht geschafft
zu haben. In urbanen, bildungsnahen
Kreisen schämt man sich fast,wenn eines
der Kinder Realschüler wird. Man sieht
es in einem zunehmend auf Akademi-
sierung getrimmten Bildungssystem auf
dem Abstellgleis. Man denkt an Klassen
mit Alkohol-, Drogen- und Gewaltpro-
blemen.Aber stimmt das?

«Schüler zweiter Klasse»

Das Image der Realschule hat gelitten
in den vergangenen Jahren (vgl. Inter-
view). Fast alles hat sich um die Matura
gedreht.Dies zeigt sich etwa daran, dass
der Zugang zu zahlreichen Berufen wie
Hebamme oder Lehrer inzwischen nur
noch mit diesem Diplom möglich ist.
Überall wird betont, wie wichtig Bil-
dung für ein rohstoffarmes Land wie die
Schweiz sei. Im Schatten dieser Diskus-
sion blieb die Realschule auf der Stre-
cke. Sie hat einen zunehmend schweren
Stand in der öffentlichenWahrnehmung.
«Realschüler sind sich oft sehr bewusst,
dass sie Schüler zweiter Klasse sind»,
sagt Bildungsforscher Thomas Meyer.
Es sei erschütternd zu sehen, wie sie in
vielen Fällen Interesse und Ambitio-
nen verlören inAnbetracht dessen, dass
viele Ausbildungsmöglichkeiten für sie
ausser Reichweite lägen.

Da geht laut Meyer viel Potenzial
verloren. Denn Studien wie Pisa zei-
gen, dass sich die Leistungskurven der
verschiedenen Oberstufen-Typen stark
überschneiden. Das heisst: Gute Real-
schüler sind nicht selten gleich gut
wie mittelmässige (Pro-)Gymnasias-
ten. Meyer möchte, dass die Bildungs-
politiker den Realschülern mehr zu-
trauen. Die Lehrpläne dürften an-
spruchsvoller sein.

Vom Algorithmus aussortiert

Das Label Realschule hat in der
Schweiz einen negativen Einfluss auf
Berufskarrieren. Deshalb ist die Angst
vieler Eltern vor der Einteilung nach-
vollziehbar.Das sagt auch der Bildungs-
ökonom Stefan Wolter: «Realschüler
haben es selbst bei gleichen schulischen
Leistungen wie Sek-Schüler schwerer,
gleich gute Lehrstellen zu finden.»Wol-
ter macht jedoch eine Einschränkung.
Die Forschung wisse nicht, woran dies
liege. Ist die unterschiedliche Behand-
lung nicht begründbar, oder gibt es für
die Wissenschafter unbekannte Fak-
toren wie zum Beispiel das Verhalten,
welche die ungleichen Chancen erklä-
ren? Es könnte sein, dass sich Sek-Schü-
ler in Bewerbungsgesprächen im Schnitt
besser verkaufen und deshalb den Vor-
zug erhalten.

Noch etwas macht es für Realschü-
ler schwieriger, eine Lehrstelle zu fin-
den. Bei grösseren Unternehmen mit
vielen Bewerbungen oder anspruchsvol-
lenArbeitgebern wirken häufigAutoma-
tismen gegen Realschüler. Diese werden
vom Algorithmus aussortiert. Bessere
Chancen dürften sie bei kleineren Be-
trieben haben.Diese nehmen tendenziell

lieber einen motivierten Realschüler als
einen schulisch zwar ähnlich guten Sek-
Schüler, der sich mangels Alternativen
beworben hat. Immerhin können Real-
schüler ihre Fähigkeiten bei Eignungs-
tests wie Multicheck oder Stellwerk zei-
gen, die mittlerweile von vielen Arbeit-
gebern verlangt werden.

Dass es auch mittelmässige oder gar
schlechte Schüler beruflich weit brin-
gen können, zeigt eine Studie von Mar-
grit Stamm über die 200 besten Lehr-
abgänger der Schweiz. 60 Prozent dieser
«Top 200» verfügten über einen mittle-
ren oder tiefen Schulabschluss, 20 Pro-
zent besuchten die Realschule. Für viele
von ihnen ist laut Stamm die Lehre zur
zweiten Chance geworden, die zu einer
Leistungsexplosion geführt hat.

Es fehlen die Vorbilder

Ein weiteres Handicap der Realschule
zeigt sich an einem anderenOrt.Während
Sek-Schüler weiterführende Schulen wie
Gymnasium oder Fachmittelschule besu-

chen (oder zumindest die Prüfung dafür
absolvieren) können, bleibt Realschülern
diese Option verwehrt. Sie könnten zwar
eine Lehre mit Berufsmaturität machen,
die ihnen den Weg zu einer Fachhoch-
schule öffnet. Doch eine Berufsmaturi-
tät sei oft zu anspruchsvoll für Realschü-
ler, sagt Wolter. Es gebe allerdings auch
positive Ausnahmen, wie beispielsweise
das Gesundheitswesen, wo etliche Ler-
nende diesenWeg gingen.

«Aus all diesen Gründen ist es nach-
vollziehbar,wenn die Eltern zum Schluss
kommen, die Realschule sei eine Sack-
gasse», sagt der BildungsforscherWolter.
Das Bildungssystem sei zwar auf dem
Papier sehr durchlässig.Aber in der Pra-
xis gebe es sehr selten Wechsel von der
Realschule in die Sekundarschule.

Es gibt weitere Faktoren, welche
Realschüler daran hindern, ihr Poten-
zial zu entfalten. Lehrer bevorzugen
es, punkto Leistung homogene Klas-
sen zu unterrichten. Dies erleichtert
ihre Arbeit, ist jedoch für die (leis-
tungsschwächeren) Schüler ein Nach-

teil. Diesen fehlen die guten Vorbilder.
Eine wichtige Rolle bei der schuli-
schen Leistung spielen auch die Eltern.
Die Leistung der Schüler widerspiegelt
laut Wolter den Ausbildungsstand und
die Erwartung der Eltern. Diese haben
auch einen Einfluss auf die Lehrperso-
nen. Eltern von Sek-Schülern bemühen
sich stärker um den schulischen Erfolg
ihrer Kinder. In der Realschule gibt es
diesen Druck nicht. Wenn es nicht gut
läuft,müssen sich die Lehrer nicht recht-
fertigen, sondern können die mangeln-
den Leistungen auf die Klasse abwälzen
(«es sind halt Realschüler»).Es gibt aber
auch die anderen Reallehrer, die moti-
vierten, die es schaffen, das Selbstwert-
gefühl ihrer Schülerinnen und Schüler
wieder zu stärken.

Verbesserungen wären möglich

Nun gäbe es durchaus Möglichkeiten,
die Realschule zu stärken.Beispielsweise
könnten die Kantone die Schüler auf
allen Stufen standardisierte Leistungs-
überprüfungen schreiben lassen. Dies
würde einen objektiveren Blick auf die
Leistungen ermöglichen, der vor allem
auch Realschülern zugutekäme. Die Fir-
men könnten dazu angehalten werden,
bei ihren Entscheiden auch diese Prü-
fungen zu berücksichtigen.

Noch besser sei jedoch, die strikte
Trennung von Sekundar- und Realschule
aufzuheben, sagtWolter.Vor allemWest-
schweizer Kantone handhaben dies so.
Real- und Sek-Schüler sind dabei in der
gleichen Klasse. Je nach Leistung in den
Hauptfächern besuchen sie den Unter-
richt auf Stufe Sek oder Real. So kann
eine Schülerin zumBeispiel inMathema-
tik und Deutsch auf Sek-Niveau sein, in
Französisch dagegen auf Realstufe. Schü-
ler können so besser nach ihren Stärken
gefördert werden.

Dass dieses von der Forschung pro-
pagierte Modell nicht stärker verbreitet
ist, liegt auch an denÄngsten undWider-
ständen der Eltern. «Sie befürchten, dass
sich in solchen gemischten Klassen die
Leistungen ihrer Kinder verschlech-
tern würden», sagt Wolter. Diese Angst
sei nicht ganz unbegründet. Stark profi-
tieren von gemischten Klassen würden
Realschüler. Die Sek-Schüler hätten für
sie eine Vorbildfunktion. In eine ähn-
liche Richtung geht derVorschlag, nicht
bereits in der Primarschule zu selektio-
nieren. Heute werde in der Schweiz zu
früh und zu stark selektioniert, sagt der
Bildungsforscher Meyer.

Ideen liegen auf dem Tisch. Doch
vorläufig bleibt alles beimAlten.

«Die Realschule gilt als Ort für Problemfälle»

Die Realschule hat eine schlechte Repu-
tation. Sollten wir mehr darüber reden
statt über das Gymnasium?
Ja.Die Realschule hat in derGesellschaft
eine geringeAkzeptanz.Mit derAkade-
misierung der Bildung hat sich dies ver-
stärkt. Sie gilt nicht mehr als Schule für
eine breitere Bevölkerungsgruppe, son-
dern vor allem als eine für Problemfälle.

Stimmt das Bild mit der Realität überein?
Tatsächlich stammen Realschüler öfter
aus Familien mit niedrigen Bildungs-
abschlüssen und ohne regelmässige
Arbeit. Dazu kommen teilweise Risiko-
faktoren wieAlkohol-,Drogen- undGe-
waltprobleme. Deshalb werden Real-
schüler häufig als Kellerkinder wahr-
genommen.

Tests zeigen aber, dass Realschüler mehr
leisten können, als man ihnen zutraut.
Laut der Pisa-Studie gibt es eine deut-
liche Überschneidung zwischen Real-
schülern und Gymnasiasten. Aus der
Begabungsforschung wissen wir, dass in
der Realschule relativ oft begabte Schü-
ler sitzen, deren eigentliche Probleme
in sprachlichen Defiziten oder in einer
Legasthenie liegen.

Welche Rolle spielt die soziale Herkunft?

Eine wichtige. Dies fängt schon mit
der Benotung an. Lehrpersonen trauen
Schülern aus bildungsnahen Fami-
lien mehr zu. Dass es auch Schüler mit
eher schwachen kognitiven Fähigkeiten

ans Gymnasium schaffen, liegt an der
Unterstützung des Elternhauses. Sie
helfen selber oder können sich Förder-
unterricht leisten.

Was ist ein Realschulabschluss wert?
Realschüler haben mehr Schwierig-
keiten auf dem Lehrstellenmarkt. Lei-
der verstärken viele Betriebe dies noch.
Wegen desTrends zumGymnasium und
zu höheren Schulabschlüssen nehmen
sie Realschüler zunehmend als minder-
wertige Kategorie wahr. Sie gehen da-
von aus, ihre Voraussetzungen würden
nicht ausreichen, um eine Berufslehre

erfolgreich zu absolvieren.Dochwir stel-
len fest:Realschüler erzielen überdurch-
schnittlich oft sehr gute Lehrabschluss-
prüfungen, obwohl sie in der obligatori-
schen Schule ungenügende Leistungen
zeigten.Dort scheitern sie häufig an den
sprachlichen Kompetenzen.

Für Firmen kann es ein Risiko sein, sol-
che Lehrlinge zu verpflichten. Was ra-
ten Sie ihnen?
Sie sollten Schulniveau,Noten und Klas-
senwiederholungen weniger stark ge-
wichten. Dann könnte die Berufslehre
für Realschüler zur zweiten Chance wer-
den. Betriebe müssten in dieses Poten-
zial investieren, auch wenn das Risiko
besteht, dass es einmal nicht klappt.

Was können die Eltern tun?
Oft wird ihr Überehrgeiz kritisiert.Doch
sie passen sich bloss demBildungssystem
an, das sich so entwickelt hat – nach dem
Motto: je höher, desto besser. Es hilft
natürlich nicht, wenn Eltern ihrem Kind
das Gefühl geben, es sei ein Versager,
weil es in der Realschule ist. Das Wich-
tigste,was Eltern tun können: einen posi-
tiven Blick auf die Jugendlichen und auf
ihreTalente richten.Viel zu häufig orien-
tieren wir uns an den Schwächen.

Interview: Christof Forster

«Je nach Leistung in
einem Fach besuchen die
Schüler den Unterricht
auf Stufe Sek oder Real.»
Stefan Wolter
Bildungsforscher

Überall talentiert zu sein, ist nicht allen Schülern gegeben – doch hat jedes Kind irgendwo seine Stärken. ALESSANDRO DELLA VALLE / KEYSTONE
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